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Die historischen Erfahrungen zeigen, dass mit 
Instrumenten der Geld- und Währungspolitik eine 
Finanzkrise allein nicht effektiv zu bekämpfen ist. 
Dies gilt aktuell besonders für die Zentralbanken 
der Currency-Board-Länder, die der Wirtschaft kei-
nerlei frische Reserven zuführen können. Was die 
übrigen Länder betrifft, so sind Zentralbankinter-
ventionen in ihrer Wirkung begrenzt. Letztendlich 
dürfte auch die bisherige Unterstützung von IWF, 
Weltbank und EZB nicht ausreichen, um die Ban-
kensysteme der Region zu stabilisieren. Auch die 
gegenwärtige globale Finanzkrise wird vorrangig 
mit fiskalpolitischen und anderen staatlichen In-
terventionen bekämpft, denn zugeführte Reserven 
können schnell wieder aus dem Wirtschaftskreis-
lauf abfließen, wenn private Haushalte und Unter-
nehmen ihre Konsum- und Investitionsausgaben 
drosseln und die Banken ihre Liquidität bei der 
Zentralbank parken. Damit stellen sich neue Her-
ausforderungen an alle Regierungen der Region, 
insbesondere deshalb, weil ihr finanzieller Hand-
lungsspielraum noch ungleich geringer ist als der 
der übrigen EU-Länder. Fraglich ist nicht nur die 
Durchsetzbarkeit des fiskalischen Konsolidierungs-
programms in Ungarn (das Haushaltsdefizit soll 
auf 3% dieses Jahr verglichen mit 9% 2007 sinken), 
fraglich ist auch, ob die Orientierung der Fiskal-
politik an der Verwirklichung des Konvergenz-
kriteriums für die Aufnahme in die Währungs-
union weiter aufrechterhalten werden kann. Das 
große Problem der Zuführung von Reserven ist bei 
Ansteckungseffekten jedoch ihr möglicher Abfluss 
an die ausländischen Mutterbanken. Es ist daher 
absehbar, dass die Rolle eines inländischen Ban-
kensektors in den Ländern neu bewertet wird, wo-
bei die Übernahme von Anteilen durch den Staat 
oder die Gründung eigener Entwicklungsbanken 





Wie reagieren Hochschulen auf neue Technologien? 
Das Beispiel der Photovoltaik 
Die Betrachtung von Innovationsprozessen durch 
die „Brille“ des Ansatzes regionaler Innovations-
systeme rückt in den Fokus, dass der wirtschaft-
liche Erfolg von Erfindungen – und seien sie im 
Einzelnen noch so genial – vom Engagement und 
Zusammenspiel einer Reihe verschiedener Akteure 
abhängt. Diese akteurs- und prozessorientierte Be-
trachtung von Innovation scheint vor allem dort 
angemessen, wo Unternehmen auf der Basis neuer, 
noch nicht ausgereifter Technologien arbeiten, wes-
halb ihr (Markt-)Erfolg von unterstützenden Leis-
tungen ihrer „institutionellen Umwelt“ abhängt. 
Regionalökonomisch gesehen haben jene Regionen, 
deren Innovationssysteme sich neuen Technologien 
stärker öffnen, bessere Chancen, die damit ver-
bundenen Wachstumspotenziale zu nutzen, als Re-
gionen mit weniger flexiblen Innovationssystemen. 
Im Hinblick auf die Adaption neuer Technologien 
kommen insbesondere den Hochschulen als Akteu-
ren im Innovationssystem die Funktionen zu, das 
Wissen zu einem bestimmten Technologiebereich 
zu sammeln, aufzubereiten, zu vermitteln, durch 
Forschung zu mehren und sich am Technologie-
transfer aktiv zu beteiligen.29  
In der vorliegenden Studie wird am Beispiel der 
Hochschulen und der noch in der Entwicklung be-
findlichen Photovoltaik-Technologie untersucht, 
welche deutschen Hochschulen und Regionen eine 
Vorreiterrolle bei der Adaption dieser Technologie 
einnehmen. Die empirische Grundlage für diese 
Studie bilden a) eine Datenbank, in der die auf die 
Photovoltaik-Technologie ausgerichteten Vollzeit-
studiengänge an den deutschen Hochschulen zu 
                                                       
29 Letztere Funktion kommt z.  B. im Hochschulgesetz des 
Landes Sachsen-Anhalt (HSG-LSA) folgendermaßen zum 
Ausdruck: „Die Hochschulen wirken bei der Wahrneh-
mung ihrer Aufgaben untereinander und mit anderen For-
schungs-, Bildungs- und Kultureinrichtungen sowie mit 
Partnern der Wirtschaft zusammen. Sie fördern die Ver-
breitung und Nutzung ihrer Forschungsergebnisse im ge-
sellschaftlichen Leben und in der beruflichen Praxis sowie 
in der praxisorientierten Umweltbildung. Hierzu können 
Transferstellen eingerichtet werden“. §3 Abs. 9 HSG-LSA 
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Beginn des Jahres 2008 erfasst sind,30 und b) eigene 
Recherchen in der Internet-Dokumentation (Förder-
katalog) der Forschungsförderung der drei Bundes-
ministerien (1) für Bildung und Forschung (BMBF), 
(2) für Wirtschaft und Technologie (BMWi) sowie 
(3) für Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit 
(BMU).31 
Hochschulen als wichtige Akteure im regionalen 
Innovationssystem 
Im Gefolge einer zunehmend wissensbasierten Öko-
nomie32 und beschleunigter Produktzyklen ist die 
Innovationsfähigkeit einer Wirtschaft mehr und mehr 
zu einer zentralen Determinante ihrer Zukunftsfä-
higkeit geworden. In Anlehnung an Schumpeter, 
der Innovationen als „Neue Kombinationen“ be-
zeichnete, durch die eine „kreative Zerstörung“ 
alter Strukturen erfolgt, betrachteten Ökonomen in 
der Vergangenheit Innovationen zunächst als isolierte 
und kaum vorhersagbare Akte einzelner unterneh-
merischer Persönlichkeiten.33 Inzwischen zeigen viel-
fältige Erkenntnisse von Studien zum Verlauf von 
Innovationsprozessen, dass die Innovationsfähigkeit 
einer Wirtschaft immer stärker von der Existenz 
und der Qualität des Zusammenspiels mehrerer 
Akteure geprägt wird. Dieses Geflecht von Akteuren, 
Institutionen und ihren wechselseitigen Beziehun-
gen wird in der Innovationsforschung seit einigen 
Jahren unter dem Konzept Innovationssystem the-
matisiert. Innovationssysteme waren zunächst in 
nationaler Perspektive34 und sind inzwischen auch 
                                                       
30 O. Verf.: Studienführer Solarenergie, in: Photon. Das Solar-
strom-Magazin, H. 6/2008, S. 170-181. 
31 http://foerderportal.bund.de/foekat/foekat/foekat, Zugriff am 
21.07.2008. 
32 GÜNTHER, J.; FRANZ, P.; JINDRA, B.: Innovationen als 
Treiber der Wissensgesellschaft: Begriffserläuterungen und 
aktuelle Erklärungsansätze, in: IWH, Wirtschaft im Wandel 
9/2007, S. 330-336. 
33 Diese Sichtweise wird vom frühen Schumpeter eingenom-
men (vgl. SCHUMPETER, J.: Theorie der wirtschaftlichen 
Entwicklung. Berlin 1911), während der späte Schumpeter 
konzediert, dass bestimmte Innovationen nur systemisch, 
häufig erst im großindustriellen Verbund möglich seien 
(vgl. SCHUMPETER, J.: Capitalism, Socialism, Demo-
cracy. New York 1942). 
34 LUNDVALL, B.-Å. (ed.): National Systems of Innovation: 
Towards a Theory of Innovation and Interactive Learning. 
London 1992. 
in regionaler und lokaler Betrachtung Gegenstand 
der Forschung.35  
Zu den zentralen Akteuren regionaler und lo-
kaler Innovationssysteme werden in der Regel die 
im betreffenden Raum vorfindbaren Industrieun-
ternehmen, unternehmensorientierten Dienstleister, 
öffentlichen Wissenschaftseinrichtungen, Einrich-
tungen des Technologietransfers, Potenziale an 
Arbeitskräften und Unternehmertum sowie die recht-
lich-institutionell verankerten Organe der außer-
universitären Berufsbildung, der staatlichen (z. B. 
Amt für Wirtschaftsförderung) und der nicht staat-
lichen (z. B. Kammern, Verbände) Verwaltung ge-
zählt.36  
Absorptions- und Reaktionsfähigkeit der 
Hochschulen bestimmen über die Adaption neuer 
Technologien mit 
Für die Adaption neuer Technologien37 besitzen 
Regionen dann potenzielle Vorteile, wenn sie über 
öffentliche Wissenschaftseinrichtungen in Form von 
Hochschulen und Forschungsinstituten verfügen und 
diese entsprechende disziplinäre Voraussetzungen 
(z.  B. Existenz eines ingenieurwissenschaftlichen 
Fachbereichs) aufweisen. Hochschulen sind in be-
sonderer Weise in der Lage, neues regionsexternes 
Wissen zu sichten, zu rezipieren und zu absorbieren 
(Antennenfunktion38), in verschiedenen Ausbildungs-
gängen an die Studierenden zu vermitteln (Human-
kapitalbildung), durch eigene Forschung zu erwei-
tern (Wissensproduktion) und für wirtschaftliche 
Verwertungszwecke zu erproben und zu verfeinern 
(Wissensanwendung, -transfer und inkrementelle   
-erweiterung durch trial and error in FuE-Prozes-
                                                       
35 ASHEIM, B. T.; ISAKSEN, A.: Regional Innovation Sys-
tems: The Integration of Local ‘Sticky’ and Global ‘Ubi-
quitous’ Knowledge, in: Journal of Technology Transfer, 
Vol. 27, 2002, pp. 77-86. – GRAF, H.: Networks in the In-
novation Process: Local and Regional Interactions. 
Cheltenham 2006. – FRITSCH, M. et al.: Hochschulen, 
Innovation, Region. Wissenstransfer im räumlichen Kon-
text. Berlin 2007. 
36 Vgl. FRITSCH et al., a. a. O., S. 19-23. 
37 Unter einer Technologie wird hier ein Komplex anwen-
dungsorientierten Wissens über naturwissenschaftlich-
technische Zusammenhänge verstanden.  
38 FRITSCH, M.; SCHWIRTEN, C.: Öffentliche Forschungs-
einrichtungen im regionalen Innovationssystem: Ergebnisse 
einer Untersuchung in drei deutschen Regionen, in: Raum-
forschung und Raumordnung, 57. Jg., 1998, S. 253-263. Wirtschaft im Wandel 12/2008  462
sen). An zunehmend mehr Hochschulen gewinnt 
auch der Wissenstransfer in Form von Ausgrün-
dungen durch Hochschulangehörige an Bedeutung.39 
Zwei Aspekte sind dabei von herausragender Be-
deutung: Absorptionskapazität und Reaktionsfä-
higkeit. Erstere beschreibt das Ausmaß der in einer 
Einrichtung versammelten Fachkompetenz, mit de-
ren Hilfe das Potenzial neuen Wissens eingeschätzt 
werden kann.40 Der Terminus Reaktionsfähigkeit 
beinhaltet, dass Hochschulen auch über die Auto-
nomie verfügen müssen, ihre „Geschäftsfelder“ neu 
zu fokussieren.41 
Die Absorptions- und Reaktionsfähigkeit der 
Hochschulen ist vor allem von Belang, wenn es 
darum geht, die Wachstumspotenziale neuer Tech-
nologien für eine Region zu erschließen. Das Aus-
maß der Reagibilität zeigt sich insbesondere am 
Vermögen der Hochschulen,  
a) die Humankapitalbildung durch die Ausweisung 
neuer oder ergänzender Studiengänge und -module 
auf neue Technologien auszurichten und  
b) durch eigene Forschung selbst zur Produktion 
und zum Transfer technologierelevanten Wissens 
beizutragen.  
Zwischen a) und b) besteht eine positive Feed-
back-Beziehung dergestalt, dass eigenständig be-
triebene Forschung mit hoher Wahrscheinlichkeit 
die Qualität der Lehre in den entsprechenden Aus-
bildungsgängen erhöht.42 Eigenständig betriebene 
Forschung verbessert zudem die Chancen, dass die 
Hochschule als kompetenter Ansprechpartner von 
Unternehmen wahrgenommen wird, die die betref-
fende Technologie anwenden. 
                                                       
39 Vgl. dazu KULICKE, M.: EXIST – Existenzgründungen 
aus Hochschulen. Bericht der wissenschaftlichen Beglei-
tung zum Förderzeitraum 1998 bis 2005. Stuttgart 2006. 
40 Das Konzept hielt Anfang der 90er Jahre Einzug in die 
Innovationsforschung. Vgl. COHEN, W. M.; LEVIN-
THAL, D. A.: Absorptive Capacity: A New Perspective on 
Learning and Innovation, in: Administrative Science 
Quarterly 35 (1990), pp. 128-152. 
41  Zu den Autonomiedefiziten deutscher Hochschulen vgl. 
FRANZ, P.: „Knowledge Cities“: Wachstumsstrategien 
und institutionelle Barrieren für Städte mit Wissenschafts-
einrichtungen, in: IWH, Wirtschaft im Wandel 5/2007, 
S. 154-160. 
42 Forschungsaktive Lehrende sind in der Lage, in ihren Kur-
sen mehr Wissen und Forschungsfragen „at the frontier“ zu 
vermitteln, interessierte Studenten in die Forschung einzu-
binden und auf anwendungsorientierte Themen einzugehen. 
Photovoltaik als Beispiel für eine neue Techno-
logie mit hohem Wachstumspotenzial 
Die Photovoltaik dient in der vorliegenden Studie 
als Beispiel für eine Technologie, deren Nutzung 
durch eine wachsende Solarstrom-Branche auch mit 
neuen Anforderungen an die Hochschulen verbun-
den ist, durch entsprechende Lehr- und Forschungs-
aktivitäten zur Erschließung der technologieinhären-
ten Wachstumspotenziale beizutragen. „Der Bedarf 
an Akademikern in der Photovoltaikbranche ist 
weitaus höher als in anderen Branchen der erneuer-
baren Energien. 21 Prozent der Angestellten in der 
Photovoltaikindustrie haben einen Hochschul-
abschluss und drei Prozent verfügen über einen 
Doktortitel.“43 
Die Photovoltaik stellt einen Sammelbegriff für 
verschiedene physikalisch-technische Prozesse dar, 
in deren Verlauf Sonnenlicht in elektrische Energie 
umgewandelt wird. Dieser Weg der Energieerzeu-
gung zeichnet sich durch eine relativ günstige 
Umweltbelastungs-Bilanz aus und verbraucht – wie 
auch bei der Stromerzeugung aus Wind-, Wasser-
kraft, Erdwärme und Biogas der Fall – keine sich 
mit der Zeit erschöpfenden Ressourcen. Dies ist 
unter anderem auch mit ein Grund für die hohe ge-
sellschaftliche Akzeptanz dieser Technologie. Ne-
ben dem günstigen gesellschaftlichen Umfeld wurde 
die wirtschaftliche Expansion der Solarstrom-
Branche durch die Umstände begünstigt, dass mit 
montagefertigen Solarmodulen von Anfang an ein 
relativ standardisiertes Produkt hergestellt wurde, 
dessen Erwerb auch für private Hauseigentümer 
erschwinglich und für diese aufgrund der politischen 
Regulierung im Rahmen des Erneuerbare-Energien-
Gesetzes (EEG) auf mittlere Sicht auch ertragver-
sprechend ist. Diese Regulierungen bilden ebenso 
Ansatzpunkte für eine Kritik des politisch forcierten 
Ausbaus dieser Technologie aus ökonomischer 
Sicht.44 Ferner begünstigt u. a. das relativ geringe 
Gewicht von Solarzellen deren Exportfähigkeit, so-
dass von einem Produktionsstandort aus ein großer 
Absatzradius bedient werden kann. Aufgrund dieser 
günstigen Bedingungen hat sich in Deutschland der 
                                                       
43  RUHL, V. et al.: Standortgutachten Photovoltaik in 
Deutschland (Kurzfassung). Bonn, München 2008, S. 15. 
44  Vgl. FRONDEL, M.; RITTER, N.; SCHMIDT, C.  M.: 
Photovoltaik: Wo viel Licht ist, ist auch viel Schatten. Es-
sen 2007 (RWI: Positionen). Wirtschaft im Wandel 12/2008  463
Abbildung 1: 



















Quelle: Darstellung des IWH. 
Umsatz der Solarstrom-Branche zwischen 2003 und 
2007 auf 5,5 Mrd. Euro verzehnfacht,45 während im 
Vergleich dazu die Biotechnologiebranche zwischen 
2005 und 2007 nur einen Umsatzzuwachs von 31% 
auf 2,1 Mrd. Euro erzielte.46 
Die wichtigsten Stufen und Lieferbeziehungen 
der mit der Solarstrom-Branche entstandenen Wert-
schöpfungskette sind in Abbildung  1 aufgeführt. 
Während Solarzellen auf der Basis von Silizium in 
                                                       
45 RUHL et al., a. a. O., S. 10. 
46  BUNDESMINISTERIUM FÜR BILDUNG UND FOR-
SCHUNG (Hrsg.): Die deutsche Biotechnologie-Branche 
2008 – Daten und Fakten. Berlin 2008, S. 12. 
Form runder Scheiben (Solarwafer) noch den größ-
ten Teil der Produktion ausmachen, finden in letzter 
Zeit vermehrt weitere chemische Stoffe47 bei der 
Herstellung von so genannten Dünnschicht-Solar-
zellen Verwendung. Mit deren Hilfe wird auch ver-
sucht, dem knappen und teuren Weltmarkt-Angebot 
von Silizium auszuweichen. Der Aufbau einer So-
larzellenproduktion in Deutschland wird zum einen 
begünstigt durch eine breite Palette einheimischer 
Zulieferfirmen für entsprechende Produktionsanla-
                                                       
47 Zu diesen chemischen Stoffen zählen z. B. Gallium-Arsenid, 
Cadmium-Tellurid, Wolfram-Diselenid und Molybdän. 
Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Solarzelle#Andere_Solar-
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gen,48 zum anderen durch die in Deutschland sehr 
gut aufgestellte Elektroindustrie, die Produkte – vor 
allem Wechselrichter – für die Netzeinspeisung des 
Solarstroms liefert, aber auch durch das breite An-
gebot an Handwerksfirmen, die Solaranlagen instal-
lieren. 
Bisher noch geringer Wirkungsgrad der Solar-
stromerzeugung befördert FuE-Intensität 
Trotz dieses starken Wachstums in kurzer Zeit und 
trotz einer ausdifferenzierten Wertschöpfungskette, 
an der mittlerweile (2007) mehr als 41  000 Be-
schäftigte partizipieren,49 besteht in der Solarstrom-
Branche noch eine erhebliche Diskrepanz zwischen 
Ressourceneinsatz und Ertrag, die gegenwärtig 
durch die oben angesprochene Subventionierung 
auf der Grundlage des EEG aufgefangen wird. Im 
Jahr 2007 steuerten Solarstrom-Anlagen nur 0,6% 
zum in Deutschland verbrauchten Strom bei und 
fielen nach wie vor beim Wirkungsgrad im Ver-
gleich zur Stromerzeugung aus Wind- und Wasser-
kraft stark ab.50 Neben dem Forschungsbedarf na-
tur- und ingenieurwissenschaftlicher Art für die 
Solarzellen-Produktion existieren für die Betreiber 
von Solaranlagen und Stromnetzen weitere unge-
klärte betriebswirtschaftliche und netztechnische 
Fragen der optimalen zeitlichen und mengenmäßi-
gen Solarstromerzeugung und -einspeisung.51 Sol-
che Effizienzprobleme der Photovoltaik und der 
                                                       
48 Die Herstellung derartiger Produktionsanlagen stellt hohe 
technologische Anforderungen, da für diesen Zweck laser-, 
vakuum- und beschichtungstechnologische Elemente inte-
griert werden müssen. 
49 RUHL et al., a. a. O., S. 14. Dabei wird davon ausgegan-
gen, dass ca. 50% der Beschäftigten auf das Handwerk 
entfallen. Vgl. ebenda. 
50  BUNDESMINISTERIUM FÜR UMWELT, NATUR-
SCHUTZ UND REAKTORSICHERHEIT (Hrsg.): Erneuer-
bare Energien in Zahlen. Nationale und internationale 
Entwicklung. Berlin 2008, S. 12. 
51  Zu den damit verbundenen Forschungsfragen vgl. 
ZACHARIAS, P. et al.: Netzintegration der erneuerbaren 
Energien – Steuerung der Energieflüsse, in: Forschungs-
Verbund für Sonnenenergie (Hrsg.), Forschung und Inno-
vation für eine nachhaltige Energieversorgung, Themenheft 
2006. Berlin 2007, S. 92-97. – Zur juristischen Klärung 
von Fragen und potenziellen Konfliktfällen bei der 
Einspeisung enthält die Neufassung des EEG, die Anfang 
2009 in Kraft treten wird, einen eigenen Abschnitt (§§ 9-13). 
Vgl. http://www.eeg-aktuell.de/fileadmin/user_upload/Down 
loads_Politik/EEG-2009-BWE-Arbeitspapier-neu.pdf, Zu- 
griff am 07.08.2008. 
auf ihrer Grundlage betriebenen Kraftwerke ziehen 
einen erheblichen Aufwand für weitere Forschung 
und Entwicklung nach sich.52 
Dies bedeutet, dass die Wachstumschancen der 
Solarstrom-Branche in jenen Regionen, in denen sich 
die größeren ihrer Unternehmen niedergelassen ha-
ben, auch von der Offenheit und Bereitschaft der 
Akteure in den jeweiligen regionalen Innovations-
systemen mitbeeinflusst werden, sich neben der 
Ausbildung branchenrelevanten Humankapitals auch 
an den anstehenden FuE-Aufgaben zu beteiligen. 
Damit sind insbesondere die Hochschulen als Ak-
teure angesprochen. 
Hochschulen mit photovoltaikbezogenen 
Studiengängen in Deutschland weit verbreitet, … 
Abbildung 2 vermittelt einen Überblick darüber, in 
welchem Ausmaß die deutschen Hochschulen bis-
her die Technologie der Photovoltaik in ihre Aktivi-
täten integriert haben. Ausgangspunkt der Betrach-
tung sind jene Hochschulen, die über einen oder 
mehrere Vollzeitstudiengänge mit Bezug auf be-
rufliche Tätigkeiten in der Solarstrom-Branche ver-
fügen. Diese Hochschulen sind durch graue Penta-
gone gekennzeichnet, wobei deren Größe mit der 
Zahl der angebotenen Studiengänge zunimmt. Die 
insgesamt 171 Studiengänge verteilen sich auf   
89 Hochschulen in 79 Städten.53 Diese Zahlen si-
gnalisieren eine relativ breitgestreute Ausrichtung 
der Hochschulen auf Belange der Photovoltaik.   
65 dieser 89 Hochschulen haben den Status einer 
Fachhochschule, was ein Hinweis darauf ist, dass 
Fachhochschulen mit der Ausweisung neuer Stu-
diengänge besonders schnell und flexibel auf neue 
Berufsbilder und wirtschaftsstrukturelle Verände-
rungen reagieren. 86% der Studiengänge werden 
von ingenieurwissenschaftlichen, 7,6% von natur-
wissenschaftlichen und 5,3% von wirtschaftswis-
senschaftlichen Fakultäten oder Fachbereichen an-
geboten.54 
                                                       
52 Um einer Subventionsmentalität dieser Branche vorzubeu-
gen, sollten diese FuE-Kosten zunehmend von den Firmen 
selbst getragen werden. 
53 O. Verf.: Studienführer Solarenergie, in: Photon. Das Solar-
strom-Magazin, H. 6/2008, S. 170-181; Förderkatalog des 
BMBF/BMWi/BMU: http://foerderportal.bund.de/foekat/ 
foekat/foekat, Zugriff am 21.07.2008. 
54 Vgl. ebenda. Wirtschaft im Wandel 12/2008  465
Abbildung 2: 
Hochschulen in Deutschland mit auf die Photovoltaik ausgerichteten Studiengängen und Forschungsakti-
vitäten, nach Zahl der Studiengänge (Anfang 2008) und Höhe der Forschungs-Drittmittel (1992 bis 2008) 
IWH 
Quellen: O. Verf.: Studienführer Solarenergie, in: Photon. Das Solarstrom-Magazin, H. 6/2008, S. 170-181; Förderkatalog des 
BMBF/BMWi/BMU: http://foerderportal.bund.de/foekat/foekat/foekat, Zugriff am 21.07.2008; Zusammenstellung, Dar-
stellung und Berechnungen des IWH. Wirtschaft im Wandel 12/2008  466
Abbildung  2 ist zu entnehmen, dass in jedem 
Bundesland mindestens zwei entsprechende Stu-
dienangebote existieren. Dies bedeutet auch, dass 
– mit Ausnahme Mecklenburg-Vorpommerns und 
des nördlichen Landes Brandenburg – das Angebot 
räumlich breit gestreut ist. Ansätze für eine räum-
liche Ballung von Studiengängen lassen sich für 
Sachsen, für das Ruhrgebiet und für die Rhein-
Main-Region erkennen. 
Unter den Hochschulstandorten weist Berlin mit 
sieben Studiengängen das größte Angebot auf. Da-
von werden jeweils zwei von der Fachhochschule 
für Technik und Wirtschaft (FHTW) und der Tech-
nischen Fachhochschule (TFH) vorgehalten. An 
zweiter Stelle rangiert der sächsische Hochschul-
standort Freiberg: Sämtliche sechs Studiengänge 
werden von der dortigen TU Freiberg angeboten. 
Freiberg ist zugleich Standort mehrerer Industrie-
betriebe der Solarstrom-Branche, die auf verschie-
denen Stufen der Wertschöpfungskette (Abbil-
dung 1)  fertigen.55 Den dritten Rang mit jeweils 
fünf Studienangeboten teilen sich die Hochschul-
standorte Erlangen, Darmstadt und Bochum. 
… korrespondierende Forschungsaktivitäten 
hingegen ausbaufähig 
Zusätzlich zur räumlichen Verteilung und der An-
zahl der von den Hochschulen angebotenen Stu-
diengänge mit Bezug zur Photovoltaik informiert 
Abbildung 2 auch darüber, ob an den betreffenden 
Hochschulstandorten eine entsprechend orientierte 
(Drittmittel-)Forschung stattfindet. Während bei den 
Hochschulstandorten (Pentagone) ohne Forschung 
das Kreissymbol fehlt, indiziert der Kreisumfang 
bei den forschungsaktiven Standorten die Höhe der 
dort eingeworbenen Drittmittel. Die Mittel stam-
men aus der Forschungsförderung des Bundes mit 
Bezug zur Photovoltaik. Da der Bund im Unter-
schied zur Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) in der Regel eher die anwendungsbezogene 
Forschung finanziert, spricht einiges dafür, dass die 
Kreise relativ marktnahe Forschungsaktivitäten an-
zeigen. Die in Abbildung 2 im Zeitraum 1992 bis 
2008 und in die ausgewählten Hochschulstandorte 
                                                       
55 Dazu zählen die Siltronic AG (Siliziumproduktion), die 
Freiberger Compound Materials GmbH (u.  a. Gallium-
Arsenid-Wafer) und die SolarWorld AG (Solarwafer, -zellen 
und -module).  
geflossenen Drittmittel belaufen sich auf insge-
samt 90,8 Mio. Euro. 
Die meisten Projekte (31) und die höchste För-
dersumme mit mehr als 23 Mio. Euro verzeichnet 
der Hochschulstandort Stuttgart, gefolgt von Darm-
stadt (12; 8,8 Mio. Euro), Konstanz (10; 6,7 Mio. 
Euro) und München (10; 6,1 Mio. Euro). Diese 
hohen Werte zeigen eine relativ starke Ballung der 
Photovoltaik-Forschung im Süden der Republik an. 
Eine zweite räumliche Konzentration – wenn auch 
vom Drittmittelaufkommen her schwächer ausge-
prägt – zeichnet sich an mehreren sächsischen und 
thüringischen Hochschulstädten (Freiberg, Chem-
nitz, Ilmenau, Erfurt) ab. Als relativ forschungs-
schwach stellen sich dagegen die Hochschulen mit 
Photovoltaik-Studiengängen im Ruhrgebiet und   
– mit Ausnahme der TU Harburg – in Norddeutsch-
land dar. Entsprechend der oben angeführten These, 
dass an Hochschulen die Qualität des Lehrange-
bots in einem Fach steigt, wenn dort auch fachbe-
zogene Forschung betrieben wird, ist zu vermuten, 
dass an den forschungsstarken Hochschulen be-
sonders gute Voraussetzungen für eine qualitativ 
hochwertige Photovoltaik-Ausbildung existieren. 
Photovoltaik speziell für ostdeutsche Hochschulen 
gute Gelegenheit zur technologischen (Re-)Fokus-
sierung 
Die vorstehende Analyse hat einen Überblick dar-
über vermittelt, in welchen Landesteilen sich die 
Hochschulen als Akteure der regionalen Innova-
tionssysteme in besonderer Weise auf die Photo-
voltaik konzentrieren. Unter Berücksichtigung des 
Tatbestands, dass sich in Ostdeutschland viele 
größere Produktionsstätten für Solarzellen56 und 
die Sitze einiger wichtiger Unternehmen der Bran-
che57 befinden, lässt sich feststellen, dass das mit 
der Weiterentwicklung der Photovoltaik verbun-
dene Forschungspotenzial von den dort gelegenen 
Hochschulen noch nicht ausgeschöpft wird. In An-
                                                       
56 Ostdeutschland stellt 18,4% der Erwerbstätigen in Deutsch-
land, aber 57,1% der Industriebeschäftigten in der Solar-
zellenproduktion und 24,2% in der Zulieferindustrie. 
RUHL et al., a. a. O., S. 23. 
57 Dazu zählen die Q-Cells AG und Sovello AG (beide Thal-
heim), die von Ardenne Anlagentechnik GmbH (Dresden), 
die SOLON AG (Berlin) und die ersol Solar Energy AG 
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betracht einer prognostizierten Steigerung der unter-
nehmensseitigen FuE-Ausgaben von 65 Mio. Euro 
im Jahr 2005 auf 214 Mio. Euro im Jahr 201058 
sollten die Hochschulen ihre Drittmittelakquise durch 
das Angebot von Kooperationen mit Privatunter-
nehmen verstärken. In diese Richtung geht die 
Netzwerkinitiative „Solarvalley Mitteldeutschland“,59 
zu der sich 26 Privatfirmen, vier Hochschulen und 
zehn außeruniversitäre Forschungsinstitute zusam-
mengeschlossen haben.60 Die Planungen des Netz-
werks sehen vor, an den beteiligten Hochschulen 
in nächster Zeit u. a. zwei Master- und zwei Wei-
terbildungsstudiengänge mit Bezug zur Photovol-
taik einzurichten.61 
Gleichwohl wurde mit den Hochschulen nur ein 
relativ kleiner Ausschnitt der in den einzelnen Re-
gionen vorhandenen Innovationssysteme in den 
Blick genommen. Diese weisen noch viele zusätz-
liche untersuchungsbedürftige Facetten auf, die in 





Doch keine Heuschrecken?  
– Kaum Flurschaden nach der Privatisierung kommunaler Wohnungen –
Umfangreiche Mietwohnungsbestände in Deutsch-
land sind seit einigen Jahren das Ziel nationaler 
und internationaler Investoren gewesen. Insgesamt 
haben bei Transaktionen großer Wohnungsbestände 
von 1999 bis 2006 fast 1,3 Mio. Wohnungen den 
Besitzer gewechselt. Etwa 337  000 Wohnungen 
wurden von Kommunen verkauft.62 Das sind im-
merhin etwa 13,6% des ehemals kommunalen Be-
stands. Rechnet man diese Verkäufe aber auf den 
Gesamtbestand von knapp 40 Mio. Wohnungen in 
Deutschland hoch, ist weniger als 1% der Haus-
                                                       
58 RUHL et al., a. a. O., S. 20. 
59  Vgl. http://www.solarvalley.org/cms/, Zugriff am 
11.09.2008. 
60 Der Förderantrag dieser Initiative setzte sich im BMBF-
Spitzencluster-Wettbewerb durch. Vgl. http://www.bmbf. 
de/press/2357.php, Zugriff am 29.10.2008. 
61  Quelle: BAGDAHN, J.: Solarvalley Mitteldeutschland. 
Vortrag im Rahmen der Wirtschaftskonferenz „Zwischen 
Fachkräftemangel und Solarboom“ am 13.09.2008 in 
Wolfen. 
62 BUNDESMINISTERIUM FÜR VERKEHR, BAU UND 
STADTENTWICKLUNG/BUNDESAMT FÜR BAUWE-
SEN UND RAUMORDNUNG: Veränderungen der An-
bieterstruktur im deutschen Wohnungsmarkt und woh-
nungspolitische Implikationen. Forschungen Heft 24. Bonn 
2007, S.  22. In einer neueren Auswertung, die auch das 
Jahr 2007 berücksichtigt, werden 1,75 Mio. Verkäufe ins-
gesamt und 357 000 Verkäufe durch Kommunen ausgewie-
sen. Gezählt werden Verkäufe ab 800 Wohnungen. BUN-
DESAMT FÜR BAUWESEN UND RAUMORDNUNG: 
Transaktionen großer Wohnungsportfolios in Deutschland, 
BBR-Berichte KOMPAKT 1/2008. 
halte davon betroffen gewesen. Dennoch waren 
diese Verkaufsvorgänge kommunaler Wohnungen 
Gegenstand intensiver öffentlicher Diskussion. 
Nach Spitzenwerten 2004 bis 2006 sind die 
Verkäufe möglicherweise auch wegen wirksamer 
Protestaktionen und Bürgerbegehren in der jünge-
ren Vergangenheit wieder zurückgegangen.63 Dies 
gibt Gelegenheit, Bilanz zu ziehen und die von 
Mieterverbänden und anderen Interessensgruppen 
befürchteten Auswirkungen der zunehmenden Pri-
vatisierung zu quantifizieren. 
Ursachen und Folgen der Privatisierung 
Die Notwendigkeit, Wohnraum durch kommunale 
und andere öffentliche Eigentümer64 bereitzustellen, 
wird vor dem Hintergrund zunehmend entspannter 
Wohnungsmärkte und der Verfügbarkeit alternati-
ver wohnungspolitischer Instrumente wie Bele-
gungsrechte oder Wohngeld und sonstige Mietbei-
hilfen in Frage gestellt.65 Eine weitere wichtige 
                                                       
63  SÜDDEUTSCHE ZEITUNG: Bürgerentscheid: Freiburg 
darf Wohnungen nicht verkaufen, http://www.sueddeutsche. 
de/deutschland/artikel/378/91287, 2006, Zugriff am 
16.10.2008 
64 Wohnungsunternehmen im Eigentum von Bund oder Län-
dern und Wohnungen von Privatunternehmen mit Mehr-
heitsbeteiligung von Bund und Ländern. 
65 EXPERTENKOMMISSION WOHNUNGSPOLITIK: Woh-
nungspolitik  auf  dem Prüfstand. J. C. B. Mohr: Tübingen 
1995. 